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Vor funfzig Jahren.

cklenburg nennt manchen Monumentalbau mit Stolz
sein eigen; aber unter allen diesen Bauten ist wohl keiner, der
durch seine großartigen architektonischen Verhaältnisse, durch die
Ehrwurdigkeit seines Alters und seiner Bestimmung und endlich
durch seine wechselvollen Schicksale in gleicher Weise die offentliche
Cheilnahme fort und fort in Anspruch genommen hatte, wie der
Schweriner Dom. Obschon so lange des Thurmes entbehrend,
der in Große und Baustyl des Domes wurdig war, ragte letzterer
doch gewaltig über seine Umgebung hinaus; in seiner massenhaften
Einfachheit blieb er fur den außeren Blick unberührt von allen

Veranderungen, die sich in seiner Umgebung vollzogen. Allerdings
manchem Sturm, mancher Gefahr hat er Widerstand leisten mussen,
oft schien er dem Verfall nahe, aber durch seine naturliche Cage,
seine gewaltigen Verhaltnisse und seine Bestimmung behauptete er
unabanderlich seinen bevorzugten Platz in unserer Stadt- und Bau—
geschichte, und welcher Schweriner fuhlt sich nicht stolz bewegt, wenn



von dem Dom gesprochen wird! Um wieviel mehr wird das aber

in Zukunft der Fall sein, wo der Dom in sofern seiner Vollendung
entgegengeht, als er endlich den seiner wurdigen Thurm erhalt, den
Thurm, nach dem so viele Generationen eine so tiefe Sehnsucht
empfanden, fur dessen Ausfuhrung so oft und doch leider vergeblich
Opfer gebracht wurden, und der nun endlich der jetzigen Generation
als Gabe eines Mannes zufallt, der in hochherziger Gesinnung
das schon mehrfach gescheiterte Vorhaben wieder aufnehmen ließ,
dessen Name daher fur immer mit der Geschichte des Doms, ins

besondere mit der Geschichte seiner baulichen Vollendung in ehren—
boller Weise verknüpft sein wird.

Wenn nun aber der Dom gerade jetzt, wo die Ausfuhrung

des Thurmbaues dem Abschluß nahe ist, eine erhohte Theilnahme
erweckt; wenn der Wissensdrang fur Alles, was den Bau betrifft,
neu zu Tage treten wird, — dann wird es vielleicht hier und da

unangenehm empfunden werden, daß jener Drang gar nicht so leicht
zu befriedigen ist, wie es vielleicht zunachst den Anschein haben
konnte. Gewiß ist über den Dom Werthvolles geschrieben. Man
zonnte aber von einem gewissen Gesichtspunkte aus sagen, es ist

zu viel darüber geschrieben; denn jedem, der nicht mit fachmannischem
Scharfblick das vorhandene Material von vornherein beherrscht, dem
wird es schwer, das Wesentliche dieses Materials in der großen
Fulle desselben ausfindig zu machen, und er wird kaum in der
Cage sein, ein Verstandniß und eine Werthschatzung des Baues sich
so zu eigen zu machen, wie das der Bedeutung des herrlichen

Bauwerks angemessen ist.
Darum ist dem Verfasser dieser Schrift — nach seinem

Erachten mit vollem Recht — die Anregung gegeben, Dasjjenige,
was uber den Bau von der Geschichte seiner Entstehung bis zu

seinem Abschluß durch den Thurmbau veroffentlicht ist, in seinen
wesentlicheren Theilen zu einem ubersichtlichen Ganzen zusammen
zufassen. Was in den verschiedensten Schriften zerstreut, oder was,
als der neuesten Zeit angehorig, uberhaupt noch der Veroffentlichung
bedarf, das sollte, durch bildliche Darstellungen veranschaulicht,



den Lesern, wenn auch in gedrangter Form, so doch in klarer
Uebersicht, in einer Festschrift aus Anlaß der Richtfeier des Dom—

thurms vorgefuhrt werden.
Der Verfasser ist der ihm ertheilten Aufgabe gern nachgekommen,

und er hat sie in folgender Weise zu losen gesucht: J. durch Ent—
wickelung der Domgeschichte von ihren ersten Anfangen bis zu den
Erneuerungsbauten im Laufe dieses Jahrhunderts, II. legte er dar,
was vom Dom aus alterer Zeit erhalten, II. was an ihm erneuert

—

J.

ginnen wir nun mit dem ersten Abschnitt dieser Arbeit,

der in großen Zügen die Dom geschichte bis etwa Mitte dieses

Jahrhunderts behandeln soll.
Im Jahre 1167 hatte der Bischof Berno den Bischofssitz

von der alten Veste Mecklenburg (zwischen Schwerin und Wismar
in der Gegend des heutigen Dorfes Mecklenburg gelegen) in die
dem Grafen Guncelin J. verliehene Veste Schwerin verlegt. Am
9. September IIZIA bewidmete der Herzog Heinrich der Cowe von
Sachsen das Bisthum und ordnete das aus 12 Domherren bestehende
Capitel desselben, legte auch zugleich den Grundstein zu einer Kirche,
dem Dom zu Schwerin, welche Christo, der Maria und dem Evangelisten

Johannes geweiht sein sollte. Der Bau, welcher hierauf begonnen
wurde, im Rundbogenstyle gehalten, ist jedoch nicht die jetzige Kirche.
Die jetzige Domkirche wird etwa um das Jahr 1222 begonnen
sein, nachdem Graf Heinrich J. von Schwerin am Grundonnerstas
d. J. der Kirche das von ihm aus Palastina mitgebrachte heilige
Blut geschenkt hatte. Diese Schenkung hatte die Stiftung oder
vielleicht, da ein alteres heilige Blut der Kirche schon im Jahre

171 durch Heinrich den Lowen gefchenkt war, nur die Erweiterung
einer heiligen Blutscapelle zur Folge. Das heilige Blut bestand
aus einem angeblichen Blutstropfen Christi, der in einem Jaspisstein

eingeschlossen war, durch die in der hl. Blutscapelle niedergelegten
frommen Gaben, von welchen stiftungsmaßig der dritte Cheil zum



Bau der Kirche verwandt werden sollte, wurde alsdann ein solcher in

zroßerem Maße ermoglicht. Er ist im Spitzbogenstyle des 14. Jahr
hunderts ausgefuhrt. Man fing mit diesem Bau im Osten an
und schritt damit wahrend eines ganzen Jahrhunderts gegen Westen
bis zum Thurmgebaude fort. 1527 war der Chor eben fertig
zeworden. Er ist der fruheste Theil des Baues. Man muß
damals nicht die Absicht gehabt haben oder nicht in der CLage
gewesen sein, den Bau fortzusetzen, da im Jahre 1328 das Dom—
capitel das bis dahin benutzte Kalkhaus verkaufte unter Vorbehalt
des Wiederkaufs, falls es ein Dormitorium oder Refectorium, einen

Schlafsaal oder Speisesaal, erbauen wollte. Wie es scheint, ruhte
nun der Bau einige Jahrzehnte ganzlich. Erst Bischof Friedrich II.
von Bulow (1565 — 1575) nahm die Bauthatigkeit wieder auf.

Dieser entstammt der Chorumgang mit dem Kranz der funf aus
den Umfassungsmauern hervorspringenden Capellen und das sud—
liche Seitenschiff. Fur Chorumgang und südliches Seitenschiff als
Werke Friedrichs von Bulow sprechen außer dem Baustyl im
Allgemeinen besonders die Gleichheit des ersteren mit den Chor—
umgangen der Kirchen in Butzow und Doberan, die ihm auch
ihre Entstehung verdanken, es sprechen aber außerdem noch dafur
die Wappenschilder mit dem Bulowschen Wappen, den 14 Kugeln,
die sich wie in Butzow uber der Pforte des Chorumganges so
auch hier uber den beiden Pforten von Chorumgang und Seiten—

schiff vorfinden.
Es ist anzunehmen, daß auch der Anbau an der Sudseite des

Chors, das sog. Capitelhaus, diesen baulustigen Bischof sein Dasein
verdankt, doch wird diese Annahme wohl nur auf das untere
Geschoß des Capitelhauses sich beziehen, der obere Theil wird als
bloßer Bedurfnißbau eines spateren Jahrhunderts anzusehen sein.

Die Mer Jahre des 14. Jahrhunderts brachten sodann die
Erbauung des Refectoriums oder Speisesaals. Es ist der ostliche
Flugel des Ureuzganges, dessen unteres Geschoß jetzt zu Gemeinde—
zwecken, als Confirmandenzimmer xxc. dient, wahrend das obere
einen Hauptsaal der Regierungsbibliothek darstellt. 1392 war



dieser Bau vollendet und 1396 ging man an die Ureuzflugel, die

wahrscheinlich gauz neu angebaut werden mußten. Dann erst
schritt man zur Höherfuhrung des CLanghauses.

Mit dieser letzteren scheint man 1412 begonnen zu haben,
vielleicht im Anschluß oder in Verbindung mit der Erbauung des

nordlichen Seitenschiffs, fur das ein zeitlicher Unhalt nicht vorhanden
ist. 1416 wurde das Mittelschiff zugewolbt, und zwar geschah dies
durch die Stralsunder Burger, d. h. auf Kosten der Stadt Stralsund
und durch deren Werkmeister. Es war dieses die Suhne für einen

Priestermord, den die Stralsunder Burger durch Verbrennung dreier
Priester im Jahre 1407 auf sich geladen hatten.

Nach dem Grundplan ward der Dom als eine große gothische
Ureuzkirche mit niedrigen Seitenschiffen und mit einem funfeckigen
Chorumgang, welcher 5 Capellen enthielt, errichtet. Er entstand
wie soeben entwickelt und wie das bei den meisten mittelalterlichen

Uirchen der Fall war, nicht auf einmal in einer fortlaufenden Bau—
veriode, sondern es stellten sich ihm oft bedeutende Hindernisse ent—
gegen. Umsomehr ist die Conception eines so großartig angelegten
Planes und die beharrliche Fortfuhrung des Werkes bis zur
Erreichung des vorgesteckten Zieles zu bewundern. Die große
Regelmaßigkeit des Grundrisses, die Uebereinstimmung desselben mit
den gleichzeitigen Bauten aus dem Gebiete des norddeutschen Hiegel
baues, die bis nach Danemark hinein und ostlich bis nach Riga

zu verfolgen sind, sprechen schon fur die vorbedachte Planmaßigkeit
des Unternehmens. Wir haben sonach im Dom ein Erzeugniß
eines einheitlichen Gedankens trotz des zeitlichen Auseinanderfallens

der Ausfuhrung.
Die erste bedeutende Veranderung erlitt der Bau in der Folge

durch Erbauung einer neuen Ranzel im Renaissance-Styl in der
Mitte des Schiffs. Dieser Kanzel gegenuber ward der furstliche
Stuhl errichtet. Der erste bedeutende Eingriff in die alte Einrichtung
geschah aber erst 13858. Der große Chor, der beinahe die halbe
Lirche einnahm und von der anderen Halfte dicht verniauert und
abgeschlossen war, ward durchbrochen. Eine große Unbill geschah



der Kirche in der Folge dadurch, daß sie wahrscheinlich zuerst im
18. Jahrhundert ausgeweißt und an Sockeln, Diensten und Rippen
schwarz uberpinselt war. Dadurch wurden die wenigen Wand—
malereien und die alten Decorationen, welche der Dom als ein rein

zothisches Gebaude besaß, vernichtet. Noch im Jahre 1840 ward
diese abschreckende Verzierung zur Feier des Norddeutschen
Musikfestes durch Kienruß und Branntwein renovirt, die Heilige
Blutscapelle ward braun angestrichen und schwarz in weiß
gesprenkelt.

Cange vorher schon ward die Nothwendigkeit einer grundlichen
Kestauration des Bauwerks klar erkannt, aber erst in der zweiten
halfte dieses Jahrhunderts sollte diesem Bedurfniß in angemessener
Weise entsprochen werden.

II.

 e wir auf die Restaurationsarbeiten naher eingehen, wird
im Einzelnen zu untersuchen sein, wie sich der Dom in alter

Zeit im Innern und Aeußern gestaltet haben durfte. Der Dom
zu Schwerin war eine alte bischofliche Uirche. Daher war ihre
zanze innere Einrichtung so, wie sie in bischoflichen Rirchen ge—
brauchlich war und noch in manchen alten großen UKirchen zu
sehen ist. Der ganze ostliche Arm des Mittelschiffs, der Chor oder
„große Chor“ war bis zur Grenze des Rreuzschiffs durch Mauern,
holztafelwerk und Gitter abgeschrankt. Hier standen u. A. der
hochaltar und die Chorstuhle fur die hohere und niedere Geistlichkeit.
Fur die Gemeinde blieb nur der westliche kurzere Theil der Kirche,
das Cangschiff mit den beiden Seitenschiffen und das Kreuzschiff
ubrig. Der Haupteingang fur die Gemeinde war die Pforte im
sudlichen Rreuzschiff nach dem Markte hin. In dem Schiffe ver—
einigte sich also das kirchliche Leben der Gemeinde, welches wohl
etwas gedrangt gewesen sein mag, da das Schiff nicht lang ist und
der Dom außer dem schon erwahnten Hochaltar und den in der
Mitte der Kirche befindlichen Caien- oder Pfarraltar nicht weniger
als 40 Nebenaltare hatte. Zur Besorgung dieser Altare war eine



zroße Menge von Vicaren bestellt, da jeder Altar einen eigenen
bicar, mitunter auch zwei hatte. Bei der katholischen Kirche kam

allezeit viel auf die außere Form an, und so unterliegt es keinem
Zweifel, daß der Dom in einem Ort, wo dieser Kirche eine so
große Macht und so große Mittel zu Gebote standen, glanzende
Tage sehen mußte. Die Verehrung des heiligen Bluts stand gerade
in Schwerin in üppiger Bluthe und zog tausende und aber tausende
von Glaubigen an, die hier Vergebung der Sunden, Heilung ihrer
Gebrechen erhofften. Da waren beim Altardienst die Geistlichen
in ihrem prunkenden Ornat thatig. Da zeigten sich die Vicareien—
kelche, die Patenen GBrotteller beim Abendmahl), die silbernen Bilder
und Kleinodien, kostbare Bildwerke und Prachtgewander. Von all

dieser Herrlichkeit ist nichts ubrig geblieben. Mit dem Prote—
stantismus schwand die Vorliebe fur die außere Form, es ward
mehr Werth auf die Innerlichkeit des Glaubens gelegt, und leider
zeigte das innere Aussehen der Kirche rasch genug, daß man in
der Nichtachtung der außeren Form entschieden zu weit gegangen
war. Die traurige wirthschaftliche Cage der Zeit trug freilich auch
nicht wenig zur Vernachlassigung der Lirche bei. Die Nebenallare,
einst ebenso wie der Hauptaltar Statten des kirchlichen Prunks, wurden
verlassen und verfielen. Die Sitte des Begrabens der Todten in
der Rirche nahm uberhand. Der Boden in den Gangen ward
unterwuhlt und zu Begrabnissen ausgemauert. da mußten freilich
die Nebenaltäre spurlos verschwinden.

wWie im Dom, so sah es auch in seiner nachsten Umgebung,

auf dem Domkirchhof, schrecklich aus. Am 13. August 1651 erging
ein herzoglicher Befehl an den Rath und die Burgerschaft von

Schwerin, daß sie den Kirchhof in einen passenden Zustand versetzen
und ordentlich erhalten mochten. Er sei in seiner ganzen Verfassung
eine Schande fur die Stadt, denn Luhe und anderes Vieh liefen
auf ihm herum, Schweine durchwuhlten die Graber, und nicht selten
ereignete es sich, daß diese Thiere wahrend des Gottesdienstes in die
Rirche gelangten und argerliche Storungen veranlaßten. Der
Zustand des VRirchhofs blieb trotzdem noch lange Zeit ein



schauderhafter, und noch im September 1769 mußte der Herzog
Friedrich dringend befehlen, den Kirchhof mehr zu schonen.

Der Verwustung außerhalb der Kirche entsprach die Verwustung
im Innern. Es wurden nicht allein viele sog. „Kleinigkeiten,
storende Fierrathen aus der papistischen Feit“ und dergl. vernichtet,
sondern es ward auch alles mittelalterliche Gestuhl, das ohne Zweifel
sehr schon gewesen ist, den Untergang geweiht. Es blieb aus der
Zeit vor der Keformation nichts weiter als der alte Hochaltar, der
Taufkessel, einige Leichensteine und Grabdenkmaler und einige
wenige Marienbilder, die Dr. F. Lisch noch auf dem Gewolbe
vorfand. Wo die große Menge schoner Arbeiten geblieben, war
nicht zu ermitteln, Lisch sah in den Z0er Jahren im Hausgarten
eines Tischlers Heiligenbilder aus dem Dom als „Puppen“ zum

Zierrath ausgestellt.
Die Wandmalereien waren durch die schon erwahnte Aus—

weißung des Donies den Blicken ganzlich entzogen, ubrigens befand sich
an Wanden, Pfeilern und Gewolben auch in der mittelalterlichen Feit
nur wenig malerischer Schmuck. Erst Ende der 6(Oer Jahre ist
von Dr. F. Lisch Naheres daruber ermittelt. Der Dom ist auf
dem Hohepunkte der gothischen Baukunst in der 2. Balfte des
14. Jahrhunderts vollendet. Die großen und großartigen Ver—
haltnisse sind vorherrschend, es giebt fast mehr Pfeiler und Fenster
als Wanoflachen. Zu malerischem Schmuck ware immer noch Platz
an den Wanden und Gewolben zu finden gewesen, aber er mochte

gegen die Architektur zu untergeordnet erscheinen. Man legte den
Schmuck mehr in die gewaltigen Fenster, in die Glasmalereien.
Aber auch von dieser Malerei ward nichts erhalten. 1664 waren

die meisten Glasfenster zerbrochen, einige fehlten ganz. Immerhin
wurden Ende der 6Oer Jahre von Lisch noch Spuren alter Wand—
malereien entdeckt, einige waren sogar von hervorragender Bedeutung.
So die Malerei des Triumphbogens. Die Wand des Mittel—

schiffts vom hohen Chor ist zwischen den beiden westlichen Pfeilern
in einem starken Bogen gewolbt, den man den Triumphbogen
nennen kann. Dieser Bogen wird von zwei menschlichen Halbfiguren



als Consolen getragen. Was die Malerei anbelangt, so ist in der

Mitte ein Heiligenkopf in dunklem Colorit mit langem Haar und mit
Vart. Zu den Seiten dieses Hauptes sind zwei große fliegende
Engel, im Ausdruck und in der Bewegung ungewohnlich schon
gehalten. Lisch hielt den Ropf fur das Haupt Johannes des
Taufers, und die um das Haupt sich legende dunkelrothe Scheibe
fur eine blutige Schussel, die von Engeln zum himmel getragen
wird, an dieser Stelle ein geistreiches und schones Bildwerk. Auch
von den Malereien im sudlichen Kreuzschiff (woselbst sich die Figur
des h. Christoph vorfand) und auf der Nordwand des Ureuzschiffes
fanden sich alte Malereien vor, zum Theil jedoch waren sie nicht
zu erkennen und sind in der Folge wieder ubertuncht.

Mehr malerischer Schmuck als im Hauptgebäude fand sich
noch in den Capellen vor. 1839 entdeckte Lisch unter der Tunche

in der großen Blutscapelle lebensgroße Figuren der Stifter
und Wohlthater der Capelle, sie mußten jedoch bei der Einrichtung
der großherzoglichen Begrabnißgruft 1847 abgeschlagen werden.
Bei der Restauration Ende der 6Oer Jahre ward entdeckt, daß die
der Capelle zugewandten Flachen der beiden ostlichen Pfeiler des
Chors hinter dem Hochaltar ganz mit Malereien bedeckt waren:

Heiligenfiguren in gutem Styl, wahrscheinlich aus der zweiten halfte

des 14. Jahrhunderts.
Am reichsten und vollig bemalt war die kleine gewolbte

Capelle, welche an die Ostseite des nordlichen Rreuzarmes angebaut
ist Marien-Capelle). hier zeigten sich Spuren alter Runst—
malerei und so ward dieselbe im Sommer 1869 durch Entfernung
der Ralktünche freigelegt. Es fand sich, daß der Grund der Nord—
wand, die bis zur Menschenhohe im Rohbau stand, eine dunkel—
blutrothe oder braunrothe Farbe hatte und mit großen Weinranken
von gruner Farbe durchzogen war. In diesen Ranken standen
kleine Scheiben von 20 ZFoll Durchmesser, auf welche auf weißem
Grunde kleine biblische Geschichten in feinen hellrothen Umrissen
gemalt waren. Aus Grunden, die Dr. F. Lisch naher nicht angiebt,
ist diese Malerei kurz vor der Wiedereinweihung der Kirche



(7. Nov. 1869) ubertuncht, dagegen blieb die Gewolbemalerei,
soweit sie erhalten war, einstweilen noch vor Uebertunchung ver—

schont, der Grund des Gewolbes ist ebenfalls dunkelroth und mit
großem grunen Weinlaub durchzogen. In dem Weinlaub sind
runde Scheiben mit gruner Einfassung. In der Mitte des großen
Gewolbes tragen die großen Scheiben die 4 Evangelisten-Symbole
Adler, Engel, Stier und Lowe). Die Malerei der nordlichen
Gewolbekappe ist die bedeutendste, wenn auch nicht ganz erhalten.

Am Schlußstein ist die große Scheibe mit dem geflugelten Engel.
Von den nachsten Scheiben enthalt die in der ostlichen Reihe die
gekronte Jungfrau Maria auf dem Throne sitzend.

Im Fruhjahr 1875 ward durch den Domkirchenvorsteher
Georg Voß die Entdeckung gemacht, daß auch im Capitelhause
an der Sudseite des Chors, dem alten Markte gegenuber gelegen)
sich werthvolle Wandmalereien befanden. Dr. F. Lisch nahm
sich dieser Entdeckung mit großem Eifer an und fand sofort das,



was noch zu erhalten war ungewohnlich schon und als Heugniß

einer hohen Kunstausbildung. Nach Lisch gehoren die von der
Tunche befreiten Gemalde der zweiten Halfte des 14. Jahrhunderts
an und durfen als die schonsten alten Gemalde in Mecklenburg, ja

vielleicht in Norddeutschland angesehen werden. Was zunachst die
figurlichen Darstellungen anbelangt, so steht das Hauptgemalde in
dem gothischen Bogen uber der Eingangsthur und stellt dar die
Anbetung der Jungfrau Maria, der Schutzpatronin und Local
heiligen des Domes, durch die Donatoren, d. i. die Grunder und
Wohlthater der Capelle. Den anbetenden Bischof kann man mit
Sicherheit als den Bischof Friedrich II. von Bülow erkennen, unter
welchem die Domkirche in ihrer jetzigen Gestalt vollendet und die
Capelle gebaut ward. Die anbetende Figur in dem rothen Mantel
stellt ohne Fweifel die Uönigin Richardis von Schweden dar. Sie
war die erste Gemahlin des Herzogs Albrecht III. von Mecklenburg,

welcher 1363— 1589 auch Konig von Schweden war. Das Bild
der Königin ist wohl das alteste Portraitbild in Mecklenburg und
vielleicht in Norddeutschland. Das ganze Gemalde der Donatoren
kann man nach Lisch ein Denkmal auf die Vollendung des Domes
nennen. In dem breiten Mauerbogen uber der Thur sind in

zrunem Rankenwerk auf großen kreisrunden Scheiben die lebens
zroßen Brustbilder von 6 Propheten mit Spruchbandern in den
Hhanden. Die Wande sind alle mit Heiligenfiguren in Lebensgroße
uind mit Rankenwerk bemalt gewesen. Es sind noch folgende Ge—
malde vorhanden: an der westlichen Seite des östlichen Fensters
steht die heilige Catharina, eine sehr schone meisterhafte Figur, in
den Handen Richtrad und Schwert haltend; daneben an der ostlichen
Seite des westlichen Fensters steht der Evangelist Johannes; unter
dem westlichen Gewolbe, der Figur des Evangelisten Johannes
zegenuber, ist die Figur des Apostels Paulus erhalten geblieben. —
Von der alten Gewolbemalerei waren nur noch einige leise Spuren

oorhanden.
Neben den erwahnten Wandmalereien haben sich aus alter

Zeit noch u. A. erhalten der Hochaltar, ein bronzenes Tauffaß,



die prachtvollen Grabplatten in Messingschnitt und Peter
Vischer's Epitaphium auf die herzogin Helena von Mecklen—
burg. Der alte geschnitzte Hochaltar steht allerdings nicht mehr
im Dom, er mußte schon vor der letzten großen Restauration,
die Ende der 6GOer Jahre stattfand, einem neuen Gemalde weichen

und ward zunachst in der niedrigen Capelle zu Marien Hhimmel—
fahrt aufgestellt, dann war er auch hier im Wege und gelangte

1869 in die Alterthumssanmmlung. Er ist ein Flugelaltar,
dessen Tafeln 6 Fuß hoch sind. Die Mitteltafel ist einzig in ihrer
Urt im Lande, denn es giebt im ganzen TLande kein steinernes
Altarbild.

Von dem aus Bronze gegossenen Tauffaß nimmt man an,

daß es aus der zweiten Halfte des 14. Jahrhunderts stammt. Es
hat im Uebrigen keinen bedeutenden Werth, da es nur plump

zezeichnet und roh modellirt und gegossen ist.
Die noch erhaltenen Grabplatten in Messingschnitt

zehoren zu den hervorragendsten Kunstwerken gothischen Styls.
Wir erwahnen zunachst die reich verzierte Doppelplatte der Bischofe
Cudolf und Heinrich von Bulow (1547). Jede Halfte der Doppel—
platte hat folgende Darstellung: In einer altgothischen Nische steht
ein Bischof in voller Bischofstracht. Ueber jeder Nische ist ein
kurzer, altgothischer dreigiebeliger Baldachin mit drei kleinen Nischen,
in welchen kleine Figuren angebracht sind. In der mittleren Nische
sitzt Gott Vater, welcher eine Seele in der Gestalt eines kleinen

nackten Kindes in den Schooß nimmt, in jeder der Nischen zu den
Seiten steht ein Engel mit Flugeln oder eine bartlose Heiligenfigur,
das Weihrauchfaß schwingend. Weiter befindet sich im Dom die
messingene Grabplatte der Bischofe Gottfried J. und Friedrich II.
von Bulow (1375). Diese Platte ist eine der großten und kunst—
reichsten Werke dieser Urt. Sie ist ganz außerordentlich reich an
Verzierungen aller Art in voll ausgebildetem Style auf der Hohe
der gothischen Baukunst. Jede Halfte der Doppelplatte hat folgende
Darstellung: In einer jung gothischen, dreigiebeligen Nische liegt der
Bischof in voller Bischofstracht mit ubereinander gelegten Händen,
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unter denen der Bischofsstab liegt; zur Rechten liegt der Bischof
Gottfried, zur Linken der Bischof Friedrich. Der Kopf liegt auf
einem Rissen, welches zwei gepflugelte Engel halten. Ueber jeder
dreigiebeligen Nische steht ein hoher, reicher, dreithurmiger Baldachin
mit drei Nischen. In jeder Nische sind figurliche Darstellungen,
ahnlich wie bei der anderen Doppelplatte: Gott Vater, Engel und

Heilige. EEine sehr ausfuhrliche Beschreibung der beiden Platten
unter Wiedergabe der Inschriften giebt Dr. F. Lisch im Jahrbuch
des Vereins fur mecklenburgische Geschichte und Alterthumskunde
vom Jahre 1871.)

Weiter besitzt der Dom ein sehr schones, aus Bronze gegossenes
Epitaphium auf die Herzogin Helena von der Pfalz, welches als
ein vorzugliches, wenn auch einfaches Gußwerk des beruhmten
„Rothgießers“ Peter Vischer zu Nurnberg, des gefeierten Vollenders
des Sebaldusgrabes in Nurnberg, nachgewiesen werden kann.
Helena, Tochter des LUurfursten Philipp von der Pfalz, war die
zweite Gemahlin des Herzogs Heinrich des Friedfertigen von
Mecklenburg, sie ward dem herzog am 5. Juni 1513 zu Wismar
vermahlt und starb schon am 4. August 1524. Sie ward in der
heiligen Blutscapelle, an der Stelle der jetzigen großherzoglichen

Begrabnißcapelle begraben, das Epitaphium ward anfangs dem
Grabe gegenuber aufgerichtet, spater aber ist es im sudlichen Seiten—
schiff an dem Pfeiler rechts an der sudlichen Chorpforte angebracht.
Das Denkmal bildet eine große Platte und ist aus 5 Platten

zusammengesetzt, welche zusammengenietet sind. Die Haupttafel
enthalt ein großes mecklenburgisch-pfalzisches Wappen. Auf dem
Rande stehen folgende Darstellungen: Oben und unten sind zwei
eingerahmte Inschriftentafeln von der Breite der Hauptplatte: oben
eine Grabschrift auf den Tod der Herzogin in deutscher Sprache, in
deutschen Buchstaben mit einfacher Umrahmung, unten eine lateinische
Inschrift. An den beiden Seiten stehen die Wappenschilder der
Ahmentafel der Herzogin. Der lateinischen Inschrift, die wie folgt
lautet:



ALTA PALATINIS HELENAM ME NORICA CASTRIS

DVCI OBOTRITEO FORS VOLVERE THORO

QuUOD POTERAM FECI, VETVERVT PLVRMA PARCAE
PRAESTABVNT PROLES QCVAEOQI NEGATA MIBI

PROLES, QCVA IVVENEM CHARO COMENDO MARITO
ME GRATAM SVPERIS, LECTOR AMICE, FACE.

giebt Hederich in seiner Schwerinschen Chronik „in deutscher Sprach
ungefahrlich dieser Meinung“:

Daß auß der Pfaltz ich Helena
Eins Obetriten bin Gemahl,

Das hat die Landschaft so bedacht,
Darzu der wille Gotts gemacht.
Ich hab gethan, was ich gekundt,.
Viel ding hat mir der Codt mißgunt.
Was aber mir versagt ist nun,

Dasselb mein Kinder werden thun,
Welcher das ein noch jung und klein

Ich befehl dem lieben Ehmann mein.
Daß meiner Gott erbarme sich,
D gatger Leser bitt fur mich.

Die obere Grabschrift in deutscher Schrift lautet:

Nach Chriski unsers herrn gehurk 1524 Am
Donnerstag nach Petri ad Vincula Ist die
Durchleuchtige Hachgehorne Furstuune vnnde
Frame Fram Helena gehborne Pfalzgraffyn Bey
Rheine ec. herhogin zu] Meckelnhurgk Furstin
zu Wenden, Graffin zu Bmeriun Rostock vnnd
Stargardk der Lannde Fram verschendenn Vnnd
alhir hegraben, / Der selen der Almechlige golf
—VV—

(Ueber dies Denkmal siehe Lisch, Jahrbuch fur mecklenburgische
Geschichte und Alterthumskunde, Jahrgang 1862.)



Erwahneswerth sind an dieser Stelle noch zwei Grabdenk
maler: aus dem Jahre 15960 das Denkmal des Herzogs

Christoph von Mecklenburg und seiner Gemahlin Slisabeth
von Schweden in der nordlichen Chorcapelle, gearbeitet von
Robert Coppens; — aus dem Jahre 1655 das an der Ruck

wand des zweiten Pfeilers befindliche Epitaph auf die Frau
Ingeborg von Parkentin, auf Zachow erbgesessen, errichtet von
deren Bruder von Halberstadt.



Der Dom vor Abbruch des Thurmis.

I11

m vorigen Arltikel legten wir dar, was von dem alten

Bauwerk sich aus alterer Feit erhalten oder durch die Er—
neuerungsarbeiten wieder hergestellt ist, und gehen nun zu
diesen Arbeiten selbst uber. Ihre Nothwendigkeit war, wie schon
erwahnt, langst erkannt und schon 1774 ward eine durchgehende
Restauration beabsichtigt. 1777 ward die ganze Kirche bis zum
Hochaltar durch Entfernung des kleinen Altars freigelegt. —1810
wurde die Restauration wieder angeregt, aber durch die Kriegszeiten

verhindert. Schon 1806 war die Kirche als Lazareth benutzt,
1813 wurde sie gar als Futtermagazin gebraucht. Sowohl in der
Domkirche selbst wie im Kreuzgange bewahrte man eine Menge
aus Hamburg angelangter Cebensmittel. Gleich nach der ersten



Beschwichtigung des Kriegsgetummels ging man wieder an die

Restauration, dieselbe bestand aber im Wesentlichen nur darin, daß
alles Alte aus dem Tempel hinaus geworfen wurde. Sie wurde

im Jahre 1815 ausgefuhrt und die Kirche am 22. October 1815
wieder eingeweiht. Das mittelalterliche Gestuhl, das ohne Zweifel
sehr schon gewesen ist, wurde beseitigt und der ganze Fußboden, mit
Ausnahme des Altarraums, gleich gelegt.

Einer spateren Zeit war es vorbehalten, im Dom und um

denselben einen Wandel zum Bessern zu schaffen. Im Jahre 1840
wurde auf Befehl des Großherzogs Paul Friedrich die ursprungliche
Beschaffenheit der Heiligen Blutscapelle erforscht. Die Capelle
bildete, wie schon ihr Name angiebt, eine Statte fur die Verehrung
des Heiligen Blutes, naturlich nur so lange wie der katholische
Lirchendienst dauerte. Damals befand sich im Hintergrunde hinter
der ewigen Lampe ein Altar und auf demselben ein silbernes ver—
goldetes Christusbild, das an der Stelle des Herzens den Jaspis
trug, der das heilige Blut enthalten sollte. Bei Einfuhrung der
Reformation ließ herzog Johann Albrecht das Christusbild aus
der Capelle nehmen, den Stein ausbrechen und im Feuer ausbrennen
Dann beschloß der Herzog, die Capelle, welche doch immer eine große
historische Bedeutung hatte, zum furstlichen Begrabniß einzurichten.
Diese Gruft wurde unter der Capelle angelegt und nach den von
Dr. Lisch angestellten Ermittelungen ruhen hier die nachsten Stamm—
halter des jetzt regierenden Fürstenhauses aus der Seit der Refor
mation, die Fursten der Reformation in der Kirche und im Staate.
Man kann die Gruft die Familiengruft des Herzogs
Johann Albrecht J. nennen, doch nahm sie von 16411655

auch noch die jung verstorbenen 5 Kinder des vielgepruften herzogs

Adolf Friedrich auf.
SZweihundert Jahre waren verronnen, seit die Landesherren

zuletzt die Todtenbahre zur Heiligen Blutscapelle begleitet hatten;
die Thranen, welche den Entschlafenen geweiht wurden, waren
langst getrocknet, als plotzlich wieder die Aufmerksamkeit in er—
schutternder Weise auf die Gruft Johann Albrechts gelenkt wurde:



der Großherzog Paul Friedrich starb unerwartet nach funfjahriger
Regierung am 7. Narz 1842. Er hatte gewunscht, unter seinen
Schwerinern zu ruhen. Noch im Sommer 1840 hatte der freundliche
herrscher unter den Vorbereitungen zum Musikfest die Säuberung
des Domes betrieben, den er mit einem hoheren Thurme zu

zieren gedachte und die Restauration des Monuments auf dem
Grabe des Herzogs Christophveranlaßt und darauf die Re
staurirung der bei dieser Gelegenheit wieder entdeckten Wand—
gemalde in der Heiligen Blutscapelle am 12. Marz 1841 ange—



ordnet, wohl nicht ahnend, wie bald er seine Ruhe an dieser Stelle
finden sollte.

In verehrungsvoller Betrachtung der segensreichen Wirksamkeit
Paul Friedrichs fur das Vaterland und besonders fur Schwerin



und in richtiger Wurdigung der geschichtlichen Bedeutsamkeit des
Domes zu Schwerin erwahlte Großherzog Friedrich Franz II. die
Heilige Blutscapelle wieder zur Begrabnißstatte fur das Groß—
herzogliche Haus. Das untere Grabgewolbe (die Gruft des
herzogs Johann Albrecht) ward nun erweitert und um zwei damit
zusammenhangende Gewolbe zu beiden Seiten des Mittelgewolbes
vermehrt. Die 3 Fenster der Capelle wurden unter Ceitung des
Geh. Cabinetsraths Dr. Prosch mit Glasgemalden geschmuckt, zu
denen Cornelius die Cartons lieferte, wahrend der Glasmaler

Gillmeister sie ausfuhrte. Das mittlere Fenster zeigt den zum
Hhimmel fahrenden heiland, ihm zur Seite in Verklaruns Maria
und den Evangelisten Johannes, die alten Schutzheiligen des Doms.

In den beiden Seitenfenstern stehen zunachst die Apostel Petrus und
Paulus, als Reprasentanten des neuen, alsdann Moses und Jesaias,
als Reprasentanten des alten Bundes. Die Baulichkeiten der

Capelle leitete und die Plane entwarf der Hofbaurath Demmler,
unter ihm der Bauconducteur Willebrand. Im Sommer 1847
war der ganze Bau vollendet. Wie bekannt, ruhen jetzt in der

Capelle uber der Gruft außer dem Großherzog Paul Friedrich
noch der Großherzog Friedrich Franz II., dessen beide Gemahlinnen,
Bruder (herzog Wilhelm) und 3 Kinder des Großherzogs Friedrich
Franz II., darunter Herzogin Anna.

In Verbindung mit der Restauration der Capelle hatte
Friedrich Franz II. den Bau eines neuen Hochaltars anbefohlen,
dessen großer Schrein in den aufstrebenden gothischen Formen des
14. Jahrhunderts vom Bauconducteur Willebrand construirt und
in seinen ornamentalen Theilen vom Bildhauer Petters, in seinen
constructiven Theilen vom Cischlermeister Christiansen verfertigt
wurde. Das 22 Fuß hohe und JI Fuß breite schone Altar—
gemalde, die Kreuzigung Christi darstellend, hatte der Hofmaler
Gaston Lenthe gefertigt.

Am 15. Juni 1848 feierte Schwerin das 600jahrige Jubel
fest seines am 15. Juni 1248 geweihten Domes. Auch damals
war viel von grundlichen Erneuerungsarbeiten die Rede, doch wurde



nur der alte Eingang durch den Thurm wieder hergestellt und das
also restaurirte Hauptportal des Gotteshauses mit einem neuen

Fenster geschmuckt. Es war ein großes gothisches Fenster mit
einem Glasgemalde von Gillmeister, die Geburt des Heilands



darstellend, versehen, wozu der Carton von Gaston Lenthe geliefert
war:. Die sonst geplanten Restaurationsarbeiten unterblieben, man
dachte in der damaligen Feit eben an ganz andere Dinge, von denen

ubrigens auch das ehrwurdige Gotteshaus nicht unberuhrt bleiben
sollte. Fand doch hier am 20. April 1848 die Eroffnung des
außerordentlichen CLandtags statt, ebenso vollzog sich im Dom am
31. October die Eroffnung der aus Wahlen hervorgegangenen

Abgeordnetenkammer.
Als die politische Bewegung der 48er Seit sich gelegt, trat

die Nothwendigkeit eines inneren Ausbaues des Domes wieder mehr
in den Vordergrund. Die Bewegung für eine Erbauung des Dom—
thurms, worauf wir noch im letzten Abschnitt dieser Schrift zuruck—
kommen, hatte inzwischen nicht geruht, gleichwohl waren die
Hhoffnungen auf den neuen CThurm in jener Zeit sehr in die Ferne
geruckt, da eine Schenkung fur diesen Bau vom Kammerdirektor
v. Flotow zuruckgezogen war. Es wurde in Folge dessen be—

schlossen, die noch vorhandenen Gelder (etwa 10 000 Chaler) fur
den inneren Ausbau des Domes zu verwenden.

1866 begann dieser große Erneuerungsbau im
Innern. Den Entwurf dazu lieferte Candbaumeister Kruger,
der auch die Ausfuhrung unter Assistenz des Architekten Graff
leitete.— 1869 war das Werk zu Ende gefuhrt, und es war

dies Jahr 1869 fur die Schweriner Domgemeinde ein doppelt
gesegnetes. Es gab ihr fur einen CTheil ihrer Gemeindemitglieder
eine neue Kirche, die St. Paulskirche, und ließ nun auch noch
die Vestauration des altehrwürdigen Domes im Innern bis auf
den Neubau der Orgel zur Vollendung gelangen. Das Innere
des Domes machte ja schon vorher einen großartigen Eindruck,
aber in der Neugestaltung und Ausschmuckung, die von einem

anerkannten Meister der Kirchenbaukunst geleitet war, machte
es auf alle Besucher einen noch weit erhebenderen Eindruck.
Man erhielt im Innern des Domes fast den Eindruck einer neuen

Kirche, so groß waren theilweise die neuen Veranderungen. Am

meisten fiel zunachst die veranderte Farbe auf. Die fruhere weiß—



graue Tunche war entfernt, dafur zeigten jetzt Pfeiler und Gewolbe—
rippen die naturliche Ziegelfarbe des Gemauers. Nur die großeren
Wandflachen und die Gewolbekappen waren wieder getuncht, erstere
maitgrau, letztere fast alle blaulich weiß oder wie in der Vierungs
grunlich weiß. Daß durch die Entfernung der Tunche eine Anzahl
kostbarer Wandgemalde wieder bloßgelest und erhalten wurden,
ist schon im zweiten Abschnitt naher erwahnt.

Das neue, im gothischen Styl durchgefuhrte und daher dem

ganzen Raum sich trefflich anpassende Gestühl fullte außer einem
kleinen Theil des Vorraums das ganze Querschiff und das Cang
haus bis hart an den Unterbau des Orgelchors. Den großten
Theil des Chorraums nahm der erhohte Altarraum ein. An seinem
Ende befand sich ein Lesepult mit reicher Schnitzarbeit. Vor dem
erhohten Altarraum waren auf jeder Seite zwei Reihen Chorstuhle
mit hohen durch Schnitzwerk gekronten Ruckwanden, wie solche im
Mittelalter jeden Chor der alten Dome zierten. Der Altarraum,
der fruher von allen Seiten zuganglich war, war jetzt nur noch nach

Westen der Gemeinde geoffnet. Man hatte namlich acht der den
Altar zunachst umgebenden Pfeiler durch niedriges Mauerwerk
verbunden, uber welchem sich mit Schnitzerei geschmuckte drei
und viertheilige Holzrahmen mit prächtigem Eisengitter verschiedener
Zeichnung befinden. So war der Altarraum vor dem Andrange

neugieriger Zuschauer bei heiligen Handlungen geschutzt und die
Wurde des Sanctuariums wieder hergestellt.

Der Orgel-Empore war ein auf 4 Pfeilern ruhender Unter
bau zugefügt, um den Orgelchor eine großere Cragkraft und Sicher
heit zu geben. Vor den drei Eingangen waren Windfange neu
erbaut. Der Windfang vor der Ostthur des sudlichen Seitenschiffs,
vom Tischlermeister Meier ausgefuhrt, sowie die beiden andern

Windfange in den Kreuzesflugeln, von dem Tischlermeister Reinhold
ausgefuhrt, trugen einen prachtigen, fensterartig durchbrochenen
Oberbau und waren außerdem mit vielem Schnitzwerk versehen.

Als das Schonste aber und am reichsten ausgestattet zeigte sich
in der Mitte des Hauptschiffes die Großh. Empore und die



Ranzel. Der Eingang zu der ersteren war im sudlichen Seiten

schiff des Chores angelegt. Nach dem Mittelschiff zu ruhen auf einer
reich geschnitzten Brustung sechs schlanke Saulen, welche durch Spitz
bogen verbunden und mit Giebeln gekront sind; zugleich tragen die—
selben die Decke. Auf dieser erhebt sich ein Baldachin von kunst—
lerischer Reinheit und enormer Hohe, er erreicht fast die Gewolbs

hohe der Seitenschiffe. Das Ganze ist mit sauberer Holzschnitzarbeit
versehen. Hergestellt war der Prospect in der Werkstatt des Tischler—
meisters Christiansen, der Baldachin durch den Tischlermeister Kassuba,
die Eingangsthur und das Innere von dem Tischlermeister Kania jun.
Von letzterem und dem Tischler Schwarz waren auch die Chorstuhle

gefertigt.
Wie diese Empore, gestaltete sich die Kanzel zu einer

Fierde des Domes. Die Kanzelhaube allein schon ist ein Kunstwerk.
In pyramidaler Form erhebt sich schlank und leicht uber dem
Schalldeckel in zierlich durchbrochener Arbeit ein Baldachin, der in
Bezug auf Formenreichthum und Maßverhaltnisse seiner einzelnen
Theile mit demjenigen uber dem furstlichen Stuhl wetteifert.

Auch der Fußboden der Lirche hatte eine vollige Umgestaltung
erfahren. Im hohen Chor und in den Gangen zwischen den
Stuhlen war er ganz neu mit kleinen viereckigen, schwarz, roth, blau

und gelb gefarbten Siegelplatten getafelt, die nach den verschiedenen
Farben zu mancherlei Mustern zusammengesetzt sind. In den
Seitenschiffen der Mitte entlang waren alte steinerne Grabplatten
gereiht, zu deren Seite gewohnliche Ziegel den ubrigen Raum fullten.

Das im Wesentlichen war das Bild, welches das Innere des

Domes nach der letzten großen Restauration im November 1869 den
Blicken darbot. Am 7. November konnte das Gotteshaus feierlich

zeweiht und der Gemeinde, die bis dahin lange ZFeit auf die
Nicolaikirche angewiesen war, wieder zuruckgegeben werden. Ein
zroßer Festunzzug fand aus diesem Anlaß statt, woran auch der Groß—
herzog theilnahm, obschon ungunstige Witterung und nasser Schnee—
fall eingetreten war. Am Thurmportal fand die feierliche Schlussel
ubergabe statt. Der Herr Superintendent Rarsten nahm den Rirchen—



schlusel aus der Hand des Baumeisters, der Zug begab sich in die
UKirche, und nahm alsdann der Herr Superintendent die Weih—
handlung vor. Hieran schloß sich ein Gottesdienst, in dem Pastor
Thomalen die Predigt hielt, Pastor Mau die Epistel verlas.

Fur die Ausschmückung der inneren Kirche hatten besonders
Schweriner Damen eine thatige Theilnahme gezeigt. Ein Damen—
verein war zusammengetreten und hatte für den genaunten Sweck
800 Thaler gesammelt. Durch diese und sonstige Gelder waren
Altar und Kanzel neu geschmuckt, auch neue Kirchen- und Altar—

gerathschaften waren beschafft. Die Altarleuchter spendete der

Großherzog.
Bei der Einweihungsfeier ward noch die alte Orgel gespielt,

aber die Anschaffung einer neuen war bereits in naher Aussicht.

Schon im November 1866 hatte die vom Großherzog ein

gesetzte DombauCommission (bestehend aus den herren Oberkirchen—
rathsdirector Kapsel, Landbaumeister Kruger, Superintendent
Karsten und Hofbaurath Willebrand) einen Contract mit dem
damals schon in weiteren Kreisen ruhmlichst bekannten Orgelbau—
meister Ladegast aus Weißenfels abgeschlossen. Nach diesem
Contract sollte die Domkirche eine neue Orgel von 75 klingenden

Stimmen nebst den betreffenden 18 Nebenregistern zu dem Preise
von 11000 Thlr. erhalten. CLadegast schlug indeß in der Folge
wichtige Erweiterungen und Verbesserungen vor. Danach sollten
u. A. die sammtlichen Registerzuge mit pneumatischen Hebeln ver—

sehen werden. Dadurch wurde, was die Schweriner Orgel damals
vor den meisten großeren Orgeln Deutschlands auszeichnete und bis
dahin in so praktischer Weise sich noch an keiner gefunden, die
Einrichtung des großen Crescendo und Decrescendo (von der zartesten
Flote bis zur vollen Kraft des Werks und umgekehrt) und der
Collectivtritte zur freien Combination für jedes Clavier und mit
hulfe der Roppeln durch alle Claviere ermoglicht.

Obschon der neue Plan erhebliche Mehrkosten erforderte, gab
der Großherzog doch die Genehmigung zu seiner Ausfuhrung. Im
Mai 1870 wurde darauf die alte Orgel abgebrochen und Michaelis



1870 kam der Erbauer hier an, um die Aufstellung der neuen
Orgel zu beginnen. Ende August 1871 war die Aufstellung voll

endet. Der Preis des ganzen Werkes mit allen Nebenkosten belief
sich auf etwa 20 000 Thaler. Schon im October 1870 hatte der



Musikdirector JI Maßmann in Wismar den Auftrag erhalten,
die neue Orgel zu prufen. Derselbe besichtigte das Werk wiederholt,
auch wahrend der Aufstellung und erklarte am Schlusse seines

Kevisionsberichts:

Es gereicht mir zur innersten und aufrichtigsten Freude,
dies colossale Werk, welches der geniale Meister Cadegast
im Dom zu Schwerin aufgestellt hat, als ein in allen seinen

fast unzahlbaren Theilen trefflich gelungenes anzuerkennen.
Wahrlich, der Erbauer hat uns ein Werk geliefert,

welches nicht allein in Betreff der Soliditat, Accuratesse,
Zauberkeit und Eleganz der Arbeit, sowie der zweckmaßigen
sinnreichen Einrichtung des ganzen Mechanismus die hochste
Bewunderung auf sich zieht, sondern welches auch zu dem
Größten und Bedeutungsvollsten gehort, was die Orgel

baukunst je geleistet hat.
Seine machtige Kraft und Wurde, seine vielseitige

Mannigfaltigkeit im Charakter der einzelnen Stimmen
stehen bis jetzt unubertroffen da.

Am 3. September 1871 wurde das Werk durch den Super
intendenten Dr. Karsten dem Gottesdienste ubergeben, und sichtlich
war die Gemeinde erfreut und tief bewegt, als die Orgel unter der

kunstgeubhten Hand des Domorganisten G. Hepworth ihre
machtigen und edlen Cone erschallen ließ. Aber nicht bloß das
Ohr, auch das Auge fand durch das großartige Werk volle Be—
friedigung. Der Prospect der Orgel war im gothischen Styl vom

Baurath Kruger in Schwerin entworfen und vom Hoftischler Peters
ausgefuhrt. Er enthielt außer dem großen Mittelvorsprung und
den beiden großen Eckthurmen, in welchen die großten Pfeifen
stehen, noch 24 großere und kleinere Felder zur Aufnahme der
ubrigen Prospectpfeifen. Die Verkleidung aus Tannenholz, welche
die ganze Orgel an beiden Seiten umgiebt und vor Schadigungen

bewahrt, ist fest und sicher mit vier verschließbaren Thuren und
oben am Rande mit Verzierungen hingestellt.



Ein unerwartetes Ereigniß trat im Jahre 1882 ein, es

wurde der bis dahin als Schule benutzte, durch Umbauten recht
verunstaltete sogenannte Ureuzgang am Doni mit seinen Annexen
zum Theil durch Feuer zerstort. Das Feuer kam am 9. Januar
1882 am fruhen Morgen aus, zerstorte das ganze Dach des
Ureuzganges und brachte den Dom selber in Gefahr. Nur
durch die außersten Anstrengungen, an denen sich auch der auf
der Brandstatte erschienene hochselige Großherzog betheiligte,
gelang es, den Dom von der ihm drohenden Gefahr zu erretten,
und uberhaupt das Feuer auf die oberen CTheile des Kreuzganges
zu beschranken.

Es wurde hoheren Orts beschlossen, die Ueberbleibsel, die
wohl erhaltenen unteren Theile mit ihren Gewolben durch Auf
und Ausbau zu erweitern und in der vorhandenen sich anschließenden

gothischen Form zur Aufnahme der neuzu errichtenden Regierungs
bibliothek herzurichten, wahrend fur die fruher in diesen Kaumen
untergebrachte Realschule ein großeres Gebaude neu erbaut wurde.
Dieser Bau der Regierungsbibliothek enthalt in den alten
gewölbten Raumen des westlichen Flugels im Erdgeschoß den
Cesesaal mit Vorzimmer, Directorzimmer, Garderobe, CTreppe zu
den oberen Buchersalen und eine Heißwasserheizung, — im ostlichen

Flugel zu ebener Erde, zum Dom gehorig, einen gewolbten Saal
und Sacristei neben dem bei Bestand bleibenden neugewolbten
Seiteneingang zur Kirche, im Kellergeschoß eine besondere Heiß

wasserheizung.
Am 8. November 1886 konnte die Großherzogliche Re—

gierungsbibliothek in den neuen Raumen dem offentlichen Gebrauch

ubergeben werden, so also auch der Lesesaal, dessen gediegenes
Mobiliar sich den Raumen und seiner Bestimmung in stylvoller

und zweckmaßiger Weise anpaßt.
Seit der vorstehend ausführlich beschriebenen Restauration des

Domes sind im Innern desselben nennenswerthe Bereicherungen
oder Veranderungen nicht weiter bekannt geworden, abgesehen von
der Heizungsanlage und dem Paramentenschmuck.



Die erstere ist aus Beitragen der Gemeinde, des Großherzogs
und einem vom Domarar ubernommenen Restbetrag fur insgesammt

10 300 Mk. hergestellt von der fFirma Schuldt in Altona. Sie

besteht in 4 in den beiden Seitenschiffen aufgestellten Heizapparaten
mit je 3 Oefen. Die Heizungskosten belaufen sich fur das Jahr
auf etwa 500 Mk,, die Heizung ergiebt 8-- 100 R.



Die Paramente betreffend, so sind solche sammtlich vom
Großherzog in glanzender Ausstattung gestiftet. Der Dom besitzt
bis jetzt dieselben in gruner, rother, schwarzer und weißer Farbe.
Die weißen Paramente sind aus dem Brautkleid der hochseligen
Großherzogin Anna gefertigt, nach ausdrucklicher Bestimmung ihres
hohen Gemahls.

Bemerkt mag schließlich an dieser Stelle noch werden, daß
in neuerer Zeit auch das Domgelante eine erhebliche Verbesserung
erfahren hat. Seit undenklichen Zeiten war dasselbe mit erheblichen
Mangeln in der Rlangwirkung behaftet. Es lieferte nun Herr
hofglockengießer C. Oberg in Wismar an Stelle einer der vier
Glocken eine neue, um dadurch ein harmonisches Gelaute her—

zustellen. Am 9. December v. J. fand in Gegenwart mehrerer
Sachkenner ein Probegelaut statt, das nach deren Urtheil ein

durchaus gunstiges Ergebniß hatte.

Die neu gegossene Glocke tragt folgende Inschrift:

A. D. 1890.

Venitel Parata Sunt Omnia.

Gegossen von C. Oberg in Wismar.

Die beiden großten Glocken sind im Jahre 1811 von J. G.
W. Candre zu Lubeck gegossen; zu dem Erze wurden die alten

Glocken genommen (noc aeramentum perantiquum ruptum, denuo
fusum A. S. O. MDCCCXI). Die muthmaßlich altesten Glocken

des Bisthums sind also untergegangen.
Die vierte Glocke ist allein von einiger alterthumlichen

Bedeutung. Die Umschrift lautet:

Ano. dui. m'. cvcrct“. lxx. Aue. regina.
coelarum. maler. regis. annelnru. Mlaria.

Unter dem Worte dni steht ein Geistlicher mit unbedecktem,
lockigem Haupte, mit langem Gewande und Mantel, in der Linken
einen Kelch, die Rechte consecrirend vor der Brust, mit einem

biereckigen Tafelchen am Gurtel. Diese Figur, welche hier, ohne



Heiligenschein, ganz klar dargestellt ist, fuhrt auch der schwe rinsche
Bischof Werner (1958 -1470) im Siegel.

Unter dem Worte maker steht ein Marienbild und unter

demselben das Feichen des Gießers: wie ein unziales H mit einem

rechts davon liegenden Ureuze: H

V

r der Dom nun aber auch im Innernin einer seiner

großen Ueberlieferungen wurdigen Weise ausgestattet, so bot er
zußerlich nach der Westseite hin, dort wo sich der Churm befand, doch
noch immer keinen befriedigenden Anblick. Der Thurm harmonirte
nicht mit den ubrigen Cheilen der Kirche. Er war fruher als
diese in den Formen des Uebergangsstyls begonnen, welcher dem
altesten kleineren Kirchenbau angehort haben durfte. Es ergiebt
sich dies aus seiner von der Mittelaxe des jetzigen Domes abweichenden

Stellung, seinen zu letzterem nicht passenden Grundriß-Dimensionen
und den beim Abbruch gefundenen romanisirenden Capitalformen

zweier mehr oder weniger erhaltenen Portale.
Wegen seiner Cage zur Kirche, den zu kleinen Langen- und

Breitenmaßen, insbesondere aber wegen der zu schwachen und zu
schlecht ausgefuhrten Fundamente war von einem Aufbau auf
die vorhandenen Thurmmauern, von einer Benutzung derselben
—— konnte es sich bei
den vor fast einem halben Jahrhundert begonnenen Bestrebungen
fur die Herstellung eines Domthurms nur um einen Neubau
handeln. Aus der Geschichte dieser Bestrebungen ist folgendes

mittheilenswerth:
Der hochselige Großherzog Paul Friedrich legte fur den

Thurmbau ein besonderes Interesse an den Tag und veranlaßte
den wail. Rammerdirektor v. Flotow, eine entsprechende Summe
testamentarisch als Grundstock fur einen zu erbauenden Thurm zu
vermachen. Auch veranlaßte Hochderselbe, daß schon im Jahre



1838 der jetzige Oberhofbaurath Willebrand als Eramen—
arbeit die Aufgabe erhielt „den hiesigen Dom in allen seinen
Theilen aufzumessen und auf dem' alten Gemauer einen Thurm
zu projectiren, auch daruber Zeichnungen und Kostenanschlage
vorzulegen.“ Im Jahre 1839 hatte Willebrand 8 Zeichnungen
schon vollendet, der damalige Rostenanschlag bezifferte sich auf
29,500 Thlr. Ne/s.

Im Jahre 1844 traten hier 14 Mitglieder des Vereins fur
Uunstler und Kunstfreunde zu einem Domthurmbau-Verein
zusammen, welcher seine Thatigkeit in den ersten 4 Jahren auf
wochentliche Schillingssammlungen beschrankte. Die im Jahre 1848
fallende 6OOjahrige Gedachtnißfeier der Weihe des hiesigen Doms
zgab dem Verein Veranlassung, seine Thatigkeit weiter auszudehnen,
und ward im Februar 1848 ein Aufruf erlassen, unterzeichnet von
A. Bartsch, E. Gillmeister, H. Petters, A. Hermes, Dr. Wendt,
h. Willebrand, C. G. J. Behncke, CLudwig Wachenhusen.

Der Erfolg war ein bedeutender, aber die politischen Ereignisse

des Jahres 1848 drangten das Interesse fur diese Angelegenheit
zuruck; jedoch schon im Jahre 1849 am Vermahlungstage des
Großherzogs Friedrich Franz II? vereinigte sich eine Anzahl
Schweriner Burger und grundete zur Feier dieses Cages einen
neuen Domthurmbau-Verein. Derselbe entwickelte eine ruhrige
Thatigkeit, indem er zu einmaligen Beitragen und wochentlichen
Schillingssammlungen hier und durch Zweigvereine im Lande auf—

Die Statuten des Vereins erhielten die allerhochste Bestatigung
und geruhte der hochselige Großherzog Friedrich Franz II. das
Protectorat zu ubernehmen. Beide nunmehr bestehenden Vereine
wurden alsdann zu einem verschmolzen.

Großere Beitrage wurden von fast sammtlichen Mitgliedern
des Furstenhauses gezeichnet, und auch der Konig Fried rich
Wilhelm IV. von Preußen verpflichtete sich zu einem Beitrag
oon 100 Thlrn. jahrlich fur den Seitraum von 10 Jahren,
und in der Stadt und im LCande wußte der Verein uberall die



Theilnahme für das Unternehmen zu erwecken, so daß die Samm—
lungen einen gesicherten Fortgang hatten.

Nach einer Berichterstattung der Domthurmbau-Rasse vom

Jahre 1858 war der Bestand derselben damals etwa 68,000 Thaler,
darunter

a. vom DomthurmbauVerein

b. Einnahme fur Besichtigung der Schloß
modelle etwa..

6000 Thlr.,

 .7000 Thlr.,
c. Schenkungen von Herrn v. Flotow. 55000 Thlr.

Die Sammlungen wurden fortgesetzt.
Die immer weitere Ausdehnung der Paulsstadt, ihre von

Jahr zu Jahr anwachsende Bevolkerung, die große Entfernung
vieler Theile derselben von dem Dome, die mit allen Anstrengungen
der Domprediger in keinem Verhaltnisse stehende Ueberfullung der
Domgemeinde, mußten zu der Frage veranlassen: ob nicht das
nachste dringende Bedurfniß der Bau einer neuen Kirche in der

Paulsstadt und die Grundung einer neuen Pfarre fur dieselbe sei?
Von diesen Auffassungen wurde ohne Zweifel der Kammerdirector
von Flotow geleitet, als er in seinem letzten Willen den Wunsch

aussprach, es mochten die von ihm zu dem Domthurmbau gemachten

Schenkungen nunmehr nicht zu diesem Zwecke, sondern zu dem Bau
einer Rirche in der Paulsstadt — welcher der Name St. Pauls—

kirche beizulegen — verwendet werden. Durch diesen letzten Willen
verband sich mit dem dringenden kirchlichen Bedurfnisse eine ebenso
dringende Pflicht gegen den Schenker, und so war es diesen zwie—
fachen Rucksichten beizumessen, wenn Se. Ronigl. Hoheit der Groß
herzog dieser veränderten Bestimmung der Fonds der Dombaukasse
die oberbischofliche Bestatigung ertheilt hatte.

Da der Rammerdirector v. Flotow letztwillig seine Schenkungen
somit der neu zu erbauenden Paulskirche zugewiesen hatte, waren

die Hoffnungen auf den neuen Domthurm sehr in die Ferne geruckt,
wenn auch nach den Statuten des Vereins der Seitpunkt nahe
geruckt war, die allgemeine Concurrenz für die Plane zum Bau
auszuschreiben. Solche sollte veranlaßt werden, wenn die Samm—



lungen den Betrag von 10,000 Chlrn. erreicht hatten. Im Jahre
1865 betrugen diese 9922 Chlr.

Der Muth, mit solcher Summe das große Werk zu beginnen,
war nicht vorhanden, und so erhob das Directorium des Dom
hurmbauvereins keinen Widerspruch, als angeregt wurde, die vor
handenen Gelder zu dem sehr nothwendigen inneren Ausbau
des Domes zu verwenden. Nachfolgende Bekanntmachung wurde

mit Bezug hierauf erlassen:
Nachdem im Jahre 1853 der Domkirche hieselbst die fur den

Bau eines Domthurms angesammelten Gelder Allerhochst zugewiesen
sind, damit sie diese eingegangenen und weiter eingehenden Gelder
fur den Zweck des Domthurmbaues berechnen und verwalten
lasse, hat nunmehr die vollige Unzureichlichkeit derselben zur
Durchfuhrung des Churmbaues sich herausgestellt, so daß beim
Mangel sonstiger Baumittel überall nicht abzusehen ist, ob und
wann einmal der Thurmbau werde in Angriff genommen werden

konnen.
Inzwischen ist aber das Bedurfniß des inneren Durch und

Ausbaues des Doms hieselbst hervorgetreten. Die sehr erheblichen
Mosten dieses Baues konnen aus dem Domvermogen nicht bestritten
werden, so daß die Heranziehung der Domthurmbaugelder zu diesen
KRosten im Interesse des nothig befundenen Baues wunschenswerth
erscheint, zugleich aber damit den Domthurmbaugeldern eine zweck
entsprechende Verwendung gegeben wurde. Deshalb beabsichtigen
Se. Vonigl. Hoheit der Großherzog, daß die angesammelten Dom
thurmbaugelder fur den vorerwahnten Durch— und Ausbau des
hiesigen Doms mit verwandt werden, wollen jedoch, daß allen
Denjenigen, die Beitrage zu dem Domthurmbaufonds gezahlt haben
und mit deren Verwendung zu dem vorgedachten Zweck nicht ein
verstanden sein mochten, ihre gezahlten Beitrage auf Erfordern
zurückgegeben werden.

Indem wir in Vertretung des hiestgen Doms dies zur Kenntniß
der Interessenten bringen, bemerken wir, daß die etwaige Zuruck-
forderung der zum Dombaufonds gezahlten Beitrage innerhalb acht



Wochen bei dem mitunterzeichneten Schuldirector Gerdeß anzuzeigen
sein wurde.

Schwerin, den 7. December 1865.
Der Domvorsteher:

Dr. h. Karsten, Superintendent.
J. F. Ger deß, Schuldirector a. D.

Der Verein stellte seine Thatigkeit ein und somit ruhte bis in
die neueste Feit das Project, wenngleich in der Bevolkerung der
Wunsch rege blieb, das Gotteshaus durch den Thurmbau außerlich
vollendet zu sehen. 1888 erst sollte diesem Wunsche Genuge
geschehen, indem, wie schon im Eingang dieser Schrift hervor
gehoben, herr Landrath Graf von Bernstorff auf Wedendorf
dem ihm von großeren Bauausfuhrungen wohl bekannten herrn
Oberbaurath Daniel in Schwerin die Mittheilung machte, daß er
gesonnen sei, die Mittel zum Neubau des Domthurmes herzugeben.
Im October 1888 gelangte diese Uunde zur Kenntniß weiterer
Ureise und erregte selbstverstandlich ganz besonders in Schwerin ein
freudiges Aufsehen, nicht minder aber auch das lebhafteste Dank
gefuhl für den Spender einer so hochherzigen Gabe. Wurde doch
aus eigener Uraft die Stadt Schwerin das Werk wohl kaum je

zur Vollendung gebracht haben.
Der Entschluß des Grafen Bernstorff kam allen Schwerinern

um so überraschender, als der Graf, der als einer der großten

Grundbesitzer Mecklenburgs allerdings in unserem Lande eine sehr
hervorragende und allgemein bekannte Stellung einnimmt, doch
speciell mit Schwerin durch keine engeren Beziehungen verknupft war.
Wie indeß s. F. von gut unterrichteter Seite mitgetheilt wurde, war
es das bei dem Grafen v. Bernstorff in seltener Tiefe ausgepragte

mecklenburgische Bewußtsein, welches den hochherzigen Ent
schluß zur Reife brachte, die Hauptstadt des Candes und das der
Bauthatigkeit vergangener Jahrhunderte entstammende ehrwurdige
Gebaude durch ein bleibendes Denkmal zu verherrlichen. Das
bereits erwahnte Geschenk des verstorbenen RNammerdirectors
v. Flotow, der den großten Cheil seines Vermogens zu einem



Domthurm bestimmte, um damit den Cieblingswunsch seines
CLebens zu verwirklichen, war durch einen directen oder indirecten

Einfluß des verstorbenen Großherzogs Friedrich Franz II. seiner
ursprunglichen Bestimmung von herrn von Flotow entzogen
worden. Denn als dieser erfuhr, daß sein allverehrter Candesherr
die zum Domthurm ausgesetzten Capitalien zur Abbhulfe einer
dringenden kirchlichen Noth verwendet sehen mochte, brachte Herr
v. Flotow seinen eigenen Cieblingswunsch der tiefen Anhanglichkeit
an seinen Fursten zum Opfer, weil er in seiner echt ritterlichen
Gesinnung lieber dazu beitragen wollte, daß sein Furst eine lang
gehegte Idee ausfuhrte, als daß seine eigenen Plane verwirklicht
wurden. Diese dem Grafen von Bernstorff bekannt gewordene

Hhandlungsweise des Herrn v. Flotow hatte auf ersteren einen tiefen
Sindruck nicht verfehlt und im Caufe der Jahre den Gedanken
zezeitigt, seine Anerkennung fur eine in so großartiger Weise bekundete
Lehnstreue dadurch zum Ausdruck zu bringen, daß er — Graf

Bernstorff — den Plan des Herrn v. Flotow im ganzen Umfange

aufnahm.
Inzwischen waren bereits die erforderlichen Schritte gethan,

um alle die Finanzfrage betreffenden Feststellungen zu regeln, und
ward eine Verwaltungscommitte aus den Herren Staatsminister
b. Bülow, Oberkirchenrathsprasident Kliefoth und Oberbaurath
Daniel, dem die Bauleitung ubertragen ward, gebildet. Im
Dctober 1888 ward der Neubau genehmigt und am 12. December
1888 mit dem Abbruch des alten Mauerwerks begonnen. Am
12. Januar 1889 wurde die Wetterfahne und die Kugel von der

Thurmspitze herabgenommen,in letzterer fanden sich zwei versiegelte
Buchsen, welche Schriften werthlosen Inhalts enthielten. Vor dem
Ubbruch des alten Thurmes waren naturlich die Arbeiten zur

Sicherstellung des Kirchengebaudes selber ausgefuhrt. Die erste
nun folgende Arbeit war das Herunternehmen der Glocken, die in

einem großen uberdeckten interimistischen Glockenstuhl auf dem
Domhof bis zur demnachstigen Aufhangung im neuen Thurm
untergebracht wurden. Darnach wurde der alte Thurm abgetragen



und hierbei wurden (im Februar 1889) beim Durchbruch der
Wand des sudlichen Seitentheils ein sehr gut erhaltenes, durch zwei
zlatte Rundstabe mit abwechselnd glasirten Steinen und einem ge—
wundenen Rundstab verziertes Portal aufgefunden, welches wahr
scheinlich zu den altesten Theilen des ganzen Bauwerks gehort.
Dasselbe soll, wenn moglich, wieder restaurirt werden, und als
Eingang zur Taufcapelle dienen. Bei Aushebung der Baugrube
waren auch eine große Menge menschlicher Unochen sowie ganze
Scelette, welche theilweise noch mit recht gut erhaltenen seidenen
LUleidern angethan waren, aufgefunden.

Die schon im Sommer 1888 gemachten Bohrversuche hatten
gunstige Bodenverhaltnisse nachgewiesen, erst festen trockenen Lehm
in dunner Schicht und darauf bis auf 14 und 18 mneter TCiefe
Sand, wechselnd feinen und groben, so daß man den Baugrund als

einen guten bezeichnen konnte.
Nunmehr begann der Neubau. Zuerst wurde die ganze

Baugrube mit einem Steinpflaster fest abgerammt, darauf eine Schicht
CementBeton in dunnen CLagen aufgebracht und unter dem ganzen

Thurm mit Churmhalle in einer Starke von 2,10 Mtr. durchgelegt,
so daß eine einzige große Betonplatte unter dem ganzen Bauwerk

durchgeht. Hierauf wurde mit dem Feldsteinmauerwerk angefangen,
welches bis zu einer Hohe von circa 1,50 Mtr. uber Terrain durch
einen Granitsockel abgeschlossen wird. Der hierauf nun folgende
weitere Aufbau in Ziegelrohbau, dem alten Bauwerk entsprechend,
wurde in den unteren Theilen mit geringer Verwendung von

glasirten Steinen, in den oberen CTheilen etwas reicher behandelt.
Mit dem Mauersteinwerk wurde am 18. Juni 1889 der Anfang
gemacht. Dasselbe erhielt im ersten Geschoß bis auf 17 Mtr. Hohe
eine Starke von 2,54 Mir. und im Portal eine solche von 3,28 Mtr.

Die Vermauerungssteine wurden von der Großherzogl. KNunstziegelei

Rlaterberg am Fiegelsee und aus CLankow bezogen, wahrend die

hintermauerungssteine von den Fiegeleien CLankow, Blankenberg und
Bruel geliefert wurden. Die erforderlichen Formsteine lieferte aus—

schließlich die Fiegelei Klaterberg.



Am Donnerstag, den 19. September 1889, fand die feierliche
Grundsteinlegung statt. Bei derselben waren anwesend: der Stifter
des Baues Graf Bernstorff mit seiner Familie, der Herr Staats—
minister v. Bülow Erc., die hohe Geistlichkeit, die Bau-Commission,
die Vertreter der Stadt und die beim Bau beschaftigten Handwerks
meister und Gesellen. Die Feier wurde Mittags /21 Uhr durch
Gottesdienst im Dom eingeleitet. Dann begaben sich die Anwesenden
zum Bauplatz, wo nach einer kurzen Ansprache des Oberkirchenraths
Bard der Herr Staatsminister v. Bulow eine Abschrift der Urkunde,
welche in den Grundstein gelegt werden sollte, verlas und darauf
die beiden verloteten kupfernen Buchsen, welche das Original der
Urkunde, die Ahnentafel des Grafen Bernstorff, einen Staatskalender
von 1889, einige Feitungen und Munzen enthielten, in die Deffnung
unter dem Grundstein legte, worauf dieser auf die Oeffnung herab—
gelassen wurde. Nachdem nun jeder der geladenen Herrschaften
drei Hammerschlage auf den Grundostein gethan hatte, wurde
derselbe vermauert. Der Hammer, der bei dieser Gelegenheit benutzt
war, wurde, nachdem das Datum des Tages der Grundsteinfeier
auf denselben eingravirt war, dem Herrn Grafen Bernstorff zugeschickt.

Bis Anfang December 1889 konnte ohne Unterbrechung
zearbeitet werden, dann ward das Mauerwerk fur den Winter
zugedeckt. Nun constatirte man die Hohe des Granitsockels, nachdem
im Juni schon eine gleiche Feststellung stattgefunden. Da ergab
sich denn, daß sich Thurm und Seitenschiffe nur um 15 Mill.
gesenkt hatten. Der Sockel lag nach wie vor horizontal. Auch
die Untersuchung des Betonfundaments auf seine Festigkeit hatte
sehr gunstige Ergebnisse. Der Thurm hatte beim Abschluß des
Baujahres 1889 eine Hohe von 23 Mtr., von der Oberkante des
Granitsockels gerechnet, erreicht, jede Woche waren durchschnittlich
30 000 Steine vermauert.

Die Arbeiten im Baujahre 1890 wurden durch fruh eintretenden
Frost derartig gestort, daß der Thurm in diesem Jahre nicht, wie
beabsichtigt war, die Giebeldreiecke erreichte, sondern 5,90 Mir.
unter dieser Hohe blieb, mithin nur eine Hohe von 56 Mtrn. erreichte.



Die Arbeiten im Jahre 1891 wurden am 2. Marz auf—
genommen, es wurde nun in kurzer Feit das Ringmauerwerk

5,90 Mer.) fertig gestellt und konnte am 7. April mit der ersten
Balkenlage zur Thurmspitze begonnen werden. Diese Balkenlage
erforderte eine ziemliche Sorgfalt, da auf derselben die ganze Holz
construction der Churmpyramide steht. Gegen Ende Mai waren
dann die großen Giebeldreiecke, von JIII/ Mtr. Hohe, fertig gestellt,
welche Arbeit wegen der vielen glasirten Steine und der großen

Rosetten nicht uber Hand sondern vom Gerust aus gemacht werden
mußte. Inzwischen wuchs die in Holz construirte Churmpyramide
weit uber die Giebeldreiecke hinaus. Der sog. Kaiserstander, der
Uugel und Kreuz der Thurmspitze zu tragen hat, ist errichtet, und
damit ist die Richtfeier des Thurms da.

Befriedigt konnen Alle, die an dem Bau thatigen Antheil

genommen, auf dessen bisherigen Verlauf zuruckblicken, zumal er
von Unfallen ernsterer Art in keiner Weise betroffen ist. Wir heben
schließlich von den CLeistungen am Thurmbau zunachst die des

herrn Reinke vor, der beim Bau von Anbeginn desselben als

Baufuhrer thatig war. Die sehr umfangreichen Maurerarbeiten,
bei denen außer dem alten durch den Abbruch gewonnenen Material

1400000 Siegel großen Formats verwandt wurden, fuhrte Herr
hofMaurermeister Cehsten-Schwerin aus. Die Fimmerarbeiten,
die besonders in der Holzconstruction der Spitze große Sorgfalt
erforderten, und bei denen insgesammt 190 cbm holz zur Verwendung
zgelangten, wurden durch herrn Hof-Simmermeister Andreas—
Schwerin ausgefuhrt. Zum außeren Abschluß des Thurmes ist
nur noch die Kupferdeckung der Spitze erforderlich, die Herrn Hof
Dachdeckermeister Christen in Rostock ubertragen ist. Durch die
Aufbringung von Kugel und KRreuz auf den Raiserstander wird
der Thurm die Hohe von 117,6 Meter erreichen. Bei solcher
hohe werden sich von der Thurmgallerie auf unsere landschaft—
liche Umgebung die herrlichsten Aussichten eroffnen, und wird
der Thurm auch aus diesem Grunde manchen Besucher anlocken.
In sinniger Weise wird Sorge dafur getroffen, daß alle diese



Besucher alsdann an den Stifter des Domthurmes erinnert werden,

und zwar durch Anbringung einer Wappentafel des Grafen
p. Bernstorff an der inneren Nordseite des Thurms, deren Zeichnung

unsere Leser am Schlusse dieser Abhandlung finden.
Der Thurmbau ist jetzt schon weit genug vorgeruckt, um in

seinem Verhaltniß zu den ubrigen Theilen des Domes beurtheilt
werden zu konnen. Wir sind in der Lage, unsern CLesern ein solches
Urtheil von anerkannt autoritativer Seite aus unterbreiten zu konnen:

„Wer den neuen Domthurm eingehender pruft, dem bestatigt sich
nicht nur der erste vortheilhafte Eindruck, den er als Ganzes an

und fur sich und als Cheil in seinem Verhaltniß zu dem einfachen,
aber großartig wirkenden dreischiffigen alten Kirchenbau auf jeden
Beschauer hervorbringt, der wird auch bald gewahr, daß der Bau
meister sich Schritt fur Schritt von seiner Aufgabe die gewissenhafteste
Rechenschaft abgelegt hat. Es war in der That eine schwierige
Aufgabe. Handelte es sich doch darum, einem Bauwerk einen
neuen Theil anzugliedern, der dazu bestimmt war, der dominirendste
von allen zu werden, aus denen der Gesammtkorper bestehen sollte.

Cetzterer, von seinen verschiedenen Baumeistern aus verschiedenen
Zeitabschnitten als ein Ganzes beabsichtigt und doch in der Aus—
gestaltung von verschiedenen Geistern und Handen Seugniß gebend,
durfte, wenn Kirche und Thurm ein harmonisch wirkendes Ganzes
bleiben sollten, von dem neuen, abschließenden Bauglied, um es so

auszudrucken, nicht ubertrumpft werden. Die gegebenen Verhaltnisse
des Alten mußten dem Neuen, das da werden sollte, zu Grunde

zelegt werden, und die Ausgestaltung mußte sich, wenn sie anders
in der Rolle der alteren Theile des Ganzen bleiben wollte, der ernsten

nordischen Backsteingothik zu Liebe, im Schmucke der Cheile unweigerlich
beschranken, mochte sie sonst immerhin von der Hhand und dem Geiste
dessen, den das Gluck zum Schaffen berufen hatte, Zeugniß ablegen.
Unterordnung unter das Ganze, bescheidene Selbststandigkeit in der
Ausgestaltung des Einzelnen, und zu diesem Zweck Beschrankung
und Begrenzung im Formenspiel: diese harte Aufgabe, welcher so
oiele unserer Neugothiker unterliegen, ist am Domthurm unseres



Bedunkens in mustergültiger Weise gelost. Wie Antistrophe und
Strophe in einem alten classischen Gedichte, so antworten der neue

Thurm und die alte Lirche in ihren Formenverhaltnissen einander,
und die alte Kirche hat aufgehort, ein Torso zu sein. Aber mit

unwiderstehlicher Macht drangt sich jetzt dem Auge in dem rythmischen
Verhaltniß des alten zu dem neuen Theil das Fehlen eines Gliedes
auf. Den vier flankirenden Thurmen des Querschiffes der Rirche,
von denen zwei auf der Nord- und zwei auf der Sudseite empor
ragen, entsprechen die vier Seitenthurme, welche die Gallerie des

hauptthurmes zusammenschließen und aus denen der letzte Stock
des Mauerwerksin verjungten Verhaltnissen emporsteigt. Wo ist
und bleibt nun das Hauptglied des alten Baues, welches mit der

achteckigen Hauptspitze des Thurmes correspondirt, so fragen wir.
Erscheint nicht ein Dachreiter, oder, was dasselbe sagt, ein Thurm auf
der Vierung wie eine rythmische Nothwendigkeit? Daß ein solcher
— sicher im Gedanken an den zukünftigen Hauptthurm — schon

in fruheren Feiten als kunstlerisches Bedurfniß empfunden wurde,
das beweist erstens das Vorhandensein von Substructionen dazu
im Dachstuhl oberhalb der Kirchengewolbe und zweitens ein im
Cesezimmer der Großherzogl. Regierungsbibliothek hangendes altes
gestochenes Blatt aus der Feit des Herzogs Karl Leopold, welches
dem Betrachter eine Ansicht der Stadt Schwerin vorfuhrt und in

der That auch den gewunschten Dachreiter, den Thurm auf der
Vierung des Domes, zeigt. Er war also, daß ist gewiß, wenigstens
einstmals geplant und, wenn ihn nicht die Phantasie des Zeichners
und Stechers schuf, auch wirklich einmal vorhanden, obgleich bis
heute keine weiteren Nachrichten daruber gefunden sein sollen.
Darum mogen die untruglichen Spuren desselben den Cebenden
genugen, ihn als ein fur das ganze rythmische Gefuge durchaus
nothwendiges Bauglied wieder zum Dasein zu erwecken und somit
den jetzt zwecklos dastehenden Substructionen desselben zu ihrem
Fiel zu verhelfen! Moge auch dieses Nebenwerk binnen Kurzem
so gelingen, wie das große neue Werk des Hauptthurms
zum Preise und zur Ehre seines Stifters, seines Baumeisters,



unserer Stadt und unseres Candes, wohl und herrlich gelungen ist.
Das walte Gott!“

Man wird sich dem vorstehend geaußerten Wunsch unseres
Gewahrsmannes wohl allgemein anschließen konnen, ohne daß
dadurch die Freude an dem Bauwerk, so wiees sich jetzt gestaltet,
irgendwie beeintrachtigt wird.

So haben wir unsere Leser durch alle Wandlungen der Dom

geschichte geleitet und auf alles Bemerkenswerthe, was sich trotz
dieser Wandlungen bis auf unsere Tage als dauerhaft bewahrt hat,
hingewiesen. Mit uns wird man von dem Reichthum dieser Ge

schichte, von der Erhabenheit dessen, was sie uns in baulicherBeziehung
uberliefert hat, ergriffen sein. Wie diese und alle ubrigenUeberliefe
rungen auch beschaffen sind, immer sind sie geeignet, auf die Stimmung
machtvoll einzuwirken. — Wir sehen das Gotteshaus im hochsten
Glanz und dann wieder im tiefsten Verfall; wir sehen, wie es im
Innern von dem sinnberuckenden Formenreichthum der katholischen
Zeit sich zu der einfach ernsten Schonheit durchringt, die dem echten
protestantischen Bewußtsein so zusagend ist. Jahrhunderte fließen
dahin, aber immer wieder wallen die Volksschaaren zu dem theuren
Gotteshause, sei es, um dem geangsteten Herzen Frieden zu schaffen,
sei es um dem Dankgefuhl fur den Hochsten jauchzend Ausdruck
zu geben. Zu dem Dom fuhrt der Weg stolzer Geschlechter,
die sich der Cebensfulle, des stolzen Bewußtseins ihrer hohen Macht
stellung erfreuen, zu dem Dome fuhrte auch ihr Weg, wenn sie
sich dem stillen Zug des Todes angeschlossen; mit den „Fürsten der
Reformation“ schlummern im Dom vereint so viele Glieder unseres
Furstenhauses, denen in unserem Volke eine dauernde freundliche
Erinnerung gesichert ist. Der Dom ist nicht bloß eine Statte der
Religionsubung, auf ihn sind die Blicke bei allen hervorragenden
Ereignissen gerichtet. Oft genug wird er von denselben umittelbar

beruhrt, Friedens und Sturmgelaut geht von ihm aus, in bewegter
Zeit erfullen ihn kriegerische Klange und selbst Kranken und
Sterbenden wird er in solcher Zeit ein schützendes Asyl.



Um all dieser Erinnerungen willen hat der Dom fort und

fort die offentliche Theilnahme angeregt, und diese Theilnahme ist
oft genug zum lebendigen Ausdruck gekommen; wir aber sind jetzt
bevorzugt, zu erleben, daß diese CTheilnahme ein seit 600 Jahren
vergeblich erstrebtes Fiel erreicht: der Dom steht unmittelbar vor

seiner Vollendung.
Dank gebuhrt hierfur zunachst Allen, die an diesem großen

Werke in hervorragender Weise thatig waren; Dank unserem
Furstenhause, das unausgesetzt das schone Ziel der Domvollendung
im Auge behielt, und das namentlich in den letzten Jahrzehnten
fur die Vervollklommnung des Doms Opfer auf Opfer brachte;
Dank den Mannern, die durch glanzende Opferwilligkeit und durch
ihr kunstlerisches Vermogen das lang ersehnte Ziel erreicht. Sie
—und wer dachte da jetzt nicht in erster Linie an den hochherzigen

Stifter des Domthurms (Graf v. BernstorffWedendorf) und an
den Erbauer des Domthurms Oberbaurath Daniel) — schließen sich
wurdig der Reihe jener bedeutenden Manner an, welche in den

letzten Jahren die kirchliche Bauthatigkeit Mecklenburgs weithin zu
Ehren brachten, so daß noch kurzlich ein berufenes Fachblatt, die
deutsche Bauzeitung, uber die Ergebnisse jener Thatigkeit das Ur—
theil fallte: Diese Ergebnisse konnen sich mit dem besten messen,
was auf diesem Gebiet im uhrigen Deutschland geleistet ist.

Aber es stande schlimm mit uns, wenn an dem großen

Werke nicht auch ein gut Theil gesunder, idealen Fielen zustrebender
Volkskraft mitgearbeitet hatte, wenn zu den Goldgaben der Reichen
und Runstbegeisterten nicht auch das Scherflein der Armen getreten
ware. Wir wissen, auch an solchen Scherflein hat es nicht
gefehlt. Immer, wo es sich um Forderung der Domzwecke

handelte, haben auch die Gemeindemitglieder, angeregt besonders
durch die Domgeistlichkeit, fur den Dom ein offenes Herz, eine

offene Hand gehabt.
So bleibe das Gotteshaus uns fort und fort in zweifacher

Richtung ehrwurdig und theuer; einmal als das erhabenste kirchliche
Bauwerk, das Mecklenburg bietet, dann aber als ein Wahrzeichen,



daß das edlere Theil unseres Selbst, welches sich von dem lebendigen
Glauben an eine hohere Macht leiten laßt, auch heute noch machtig
in uns und durch uns wirkt. Unglucksseher meinen schon langst,

den Flugelschlag einer Zeit zu vernehmen, in der alle religiosen
Errungenschaften unseres Volkes als veraltet bei Seite geworfen
wurden, — der Dom moge sie und alle Kleinglaubigen jetzt, moge

sie auch fernerhin eines Bessern belehren!
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